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„Ihr Verſchwinden zwingt ſie, über den Beſuch, den 
ſie knapp vor ſeinem Tode ihrem Vater machte, Rechenſchaft 
abzulegen“, war die vorſichtige Antwort. 

„Sie wollen ſie alſo verhaften?“ 

„Ja.“ 

„Wiſſen Sie, wo ſie ſich befindet?“ 

Schnelle überlegung der Sachlage brachte Barrant zu 
der Erkenntnis, daß es nicht ſchaden konnte, dem Anwalt 
die karge Wahrheit zu enthüllen. 

„Sie iſt in London. Ich fand ihre Spur in Paddington.“ 

Brimsdownu erkannte, daß, da der Detektiv jo viel 
wußte, es ihn der Notwendigkeit enthob, die Tochter des 
Verſtorbenen zu verraten. Erleichterung löſte feine Lippen. 

„Es ſcheint unglaublich, daß ſie ſchuldig ſein ſollte.“ Er 
ſprach und dachte an Siſilys weiche Züge, die er in jener 
Nacht geſehen hatte. 

„Es iſt ſchwer anzunehmen, daß jene Abdrücke auf dem 
Arm von ihr herrühren“, ſagte er noch. 

„Wie denken Sie darüber?“ fragte der Detektiv ſchnell, 
in geändertem Ton. 

Zu ſpät erkannte der Anwalt, daß er, entgegen ſeinem 
Schweigen Charles Turold gegenüber, nun zuviel geſprochen 
hatte. Er zögerte, doch ſein Zögern half ihm nicht. Denn 
blitzſchnell war Barrant im Bilde. „Zeigte Charles Turold 
Ihnen die Spuren, als ich Sie mit ihm im anderen Zimmer 
traf?“ i 

Herr Brimsdown gab dies zu und ſagte erläuternd, der 
funge Mann habe auf jene Spuren hingewieſen, weil er von 
Siſilys Unſchuld überzeugt ſei. 

Mit ungeduldiger Handbewegung tat Barrant die Mei⸗ 
nung des jungen Turold ab. „Wer erzählte ihm von den 
Druckſpuren?“ fragte er. ö 

Auch Herrn Brimsdown war vorhin der Gedanke ge⸗ 
kommen, doch er hatte ihn nicht ausgeſprochen. „Wie lange 
wiſſen Sie darum?“ fragte er. 

„Seitdem ich den Leichnam eingehend betrachtete: Zu 
ſolcher Betrachtung aber war für Charles Turold kein An⸗ 
laß. Möglich, daß Dr. Ravenſhaw es ihm ſagte. Ich muß 
ihn danach fragen.“ 

„Dies iſt ein furchtbares, unerklärliches Verbrechen“, 
ſagte Herr Brimsdowu, beſtrebt, den Gedanken des anderen 
eine andere Richtung zu geben, „aber hat es wirklich die 
Tochter verübt? Und wenn ſie es tat: Wie konnte ſie aus 
dem Zimmer flüchten, nachdem ſie es von innen verſchloſſen 
hatte? Durch die Fenſter hier zu entkommen, iſt ganz un⸗ 
möglich.“ 

Er trat an das Fenſter und ſah einen Augenblick hinab 
auf das raſtlos ſchäumende Meer. Dann fragte er: 

„Verdächtigen auch Sie etwa Thalaſſa?“ 


Der Detektiv maß ihn behutſamen Blicks. 
fragen Sie das?“ fragte er leicht zurückhaltend. 

„Es könnte manches — rechtfertigen.“ 

Barrant ſchüttelte den Kopf in einer Weiſe, die nicht 
ganz eine Verneinung in ſich barg. Wohl wollte er des An⸗ 
walts Gedanken ergründen, doch war er nicht willens, im 
Tauſchweg die ſeinen zu verraten. 

„Glauben Sie, daß Robert Turold jene Geſchichte über 
ſeine Ehe erfand?“ fragte er plötzlich. 

„Zu welchem Zweck?“ 

„Er wollte ſeiner Tochter die Erbfolge abſchneiden. Die 
Meldung über ſeiner Frau erſte Ehe ſcheint mir ein wenig 
zu geſchickt gemacht. Wo ſind die Belege?“ 

„Sie ſprächen anders, hätten Sie Robert Turold ge⸗ 
kannt“, ſagte der Anwalt und trat vom Fenſter zurück. „Er 
war zu ſehr darauf bedacht, den Titel zu erringen, als daß. 
er die Nachfolge durch Ausſprengung falſcher Berichte ge⸗ 
fährdet hätte. Er hatte Belege, — ich bezweifle es nicht im 
geringſten. Ich glaube, daß ſie ſich zur Zeit, da er der 
Familie die Mitteilung machte, im Hauſe befunden haben.“ 

„Wo wären ſie dann jetzt?“ . 

„Sie mögen geſtohlen worden ſein.“ 

„Aus welchem Grund?“ 

„Aus Intereſſe.“ 

„Das meiſte Intereſſe daran mußte Robert Turolds 
Tochter haben“, ſagte Barrant nachdenklich. „Dieſe Ver⸗ 
mutung fällt mit der Annahme ihrer Schuld zuſammen. Es 
hieß, Robert Turold verwahre wertvolle Dokumente in der 
alten Wanduhr, die in jener Nacht auf dem Boden gefunden 
wurde! Offenbar ſtrebte er im Sterben auf ſie zu und riß 
ſie fallend nieder. Warum aber? Seine Tochter mochte ge- 
ahnt haben, daß die Beweiſe für ihre Illegitimität ſich hier 
befänden. Möglicherweiſe wollte ſie ſich ihrer bemächtigen. 
Ihr Vater mühte ſich, es zu verhindern, und ſie ſchoß nach 
ihn.“ 

„Dieſe Annahme erklärt aber nicht die Fingerabdrücke“, 
meinte der Anwalt. a 

„O doch, denn von allem Anfang an wurde vermutet, 
daß ſich gleichzeitig noch jemand im Zimmer befand, — oder 
unmittelbar danach.“ f 

„Thalaſſa?“ 

„Ja, Thalaſſa. Er weiß von den Ereigniſſen jener Nacht 
mehr, als er zugeben will. Ich fange ihn aber dennoch.“ 

„Dies alles aber erklärt doch den Brief nicht“, ſagte der 
Anwalt ernſt. f 

„Robert Turold konnte wohl ſchwerlich ahnen, daß ſeine 
Tochter ihn ermorden wollte. Und ſelbſt wenn er es voraus⸗ 
ſah, hätte ihn dies nicht veranlaßt, jenen Brief mit dem 
ſeltſamen Poſtſkript zu ſchreiben, aus dem hervorgeht, daß 
zur Zeit, da er es ſchrieb, ihn jähe Angſt vor gewaltiger, 
ſchrecklicher Gefahr ergriffen hatte. Und war Thalaſſa wirk⸗ 
lich hineinverwickelt: wozu das Märchen vom Selbſtmord, 
wenn er dann einen Brief aufgab, der es hinfällig machen 
mußte?“ i 

„Wir wiſſen nicht, ob Thalaſſa den Brief beförderte, — 
Robert Turold ſelbſt mag ihn aufgegeben haben. Und was 
Ahnungen anlangt —“ 5 ; 


„Warum 


er 


Barrant hielt inne, wie von einem plötzlichen Gedanken 
befallen, ſtand auf und ſchritt dorthin, wo die zerbrochene 
Haubenuhr wieder an ihren Platz geſtellt worden war. Er 
betrachtete ſie ſchweigend und fragte: „Halten Sie ſie für 
einen guten Zeitmeſſer?“ 

„Offenbar. Die alten Uhrmacher arbeiteten genau. Dies 
Stück hier iſt eine wundervolle alte Haubenuhr, deren 
Periode einen Markſtein in der Geſchichte der Uhrmacher— 
kunſt bedeutet.“ 

„Sie verſtehen ſich gut auf alte Uhren.“ 

Herr Brimsdown ritt, nun er es einmal beſtiegen hatte, 
unaufhaltſam ſein Steckenpferd. Er ſprach von Uhren und 
deren Erzeugern, und Barrant hörte ſchweigend zu. Der 
Gegenſtand war für ihn nicht ohne Reiz, denn er eröffnete 
neue Gedanken in bezug auf die Haubenuhr, von der die 
Rede war. Er ſah auf. Herr Brimsdown ſprach über 
Zifferblätter und Pendel. Da fuhr Barrant jäh mit der 
Frage dazwliſchen: 

„Können Sie, der Sie ſo viel über alte Uhren wiſſen, 
vermuten, was Robert Turold bei dieſer getan haben mag? 
War das Werk verdorben, wollte er es richten?“ 

„Robert Turold dachte ſchwerlich daran, im Sterben 
eine alte Uhr richten zu wollen“, entgegnete Herr Brims⸗ 
down mit raſchem Blick. Dieſer beſagte, daß der Anwalt 
vollkommen begreiſe, es gebe einen anderen Grund, der 
ſeinen Gefährten zu dieſer Frage ve ranlaſſe. 

„Auf dem Zifferblatt ift ein Blutfleck“, ſagte Barrant. 

„Rührt er von einer rechten oder einer linken Hand 
her?“ 


Sie? 2 ; 

Zögernd erwiderte Brimsdown: „Mir kam der Ge⸗ 
danke, daß Robert Turold aus anderer Urſache an die Uhr 
trat, — nicht der Dokumente wegen. Vielleicht war ſein 
letzter Gedanke, den Namen des Mörders auf das weiße 
Zifferblatt der Uhr zu ſchreiben.“ f 

„Mit feinem Blut? Ein ſehr melodramatiſcher Einfall! 
Er hatte Feder und Papier vor ſich, falls er das tun wollte. 
Doch er wurde niedergeſchoſſen, als er ſchrieb, vergeſſen Sie 
das nicht!“ 

Nach dieſer Feſtſtellung ward es ſtill zwiſchen ihnen, 
bis Barrant bemerkte, es ſei nun ſpät geworden und er 
müſſe nach Penzance zurück. Herr Brimsdown machte nicht 
Miene, ihn zu begleiten. Da nickte Barrant leicht zum Ab⸗ 
ſchied und verließ das Zimmer ohne ein weiteres Wort. 


In tieffte Gedanken verſenkt ſtieg er hinab. Da ſüh er 
Thalaſſa, der Dr. Ravenſhaw an den Haupteingang beglei⸗ 
tete. Er hörte die Stimme des Arztes: 

„Sie darf unter keiner Bedingung allein gelaſſen wer⸗ 
den, — verſtehen Sie mich recht. Es muß ſtändig jemand 
um ſie ſein.“ f 5 

„Ich kann niemanden auftreiben“, entgegnete Thalaſſa. 

Dr. Ravenſhaw wollte noch etwas ſagen, doch ſein Auge 
flel auf den herabſteigenden Detektiv. Barrant machte ihm 
ein Zeichen, und der Doktor wartete im Flur, bis er kam. 
Barrant ftreifte flüchtigen Blicks Thalaſſa, dann trat er 
mit dem Doktor in das Empfangszimmer. Ehe er aber 
ſprach, ſchloß er die Türe. 

„Doktor“, fragte er dann, „ſprachen Sie zu irgend je⸗ 
mand über jene Spuren an Robert Turolds Arm?“ 

„Zu niemandem“, ſagte der Doktor ſchnell und ſah auf. 
„Warum fragen Sie?“ 

Barrants Beruf jedoch war es, Fragen zu ſtellen, und 
nicht, ſolche zu beantworten. Er überhörte die von Dr. 
Ravenſhaw. 

„Dann iſt noch etwas, Doktor“, fuhr er fort. „Einer 
der Küſtenfiſcher weiß zu ſagen, daß, wenn Robert Turold 
über das Moor ging, er mit langen Schritten heimzueilen 
oflegte, wie einer, der fürchtet, verfolgt zu werden. Merkten 
Sie jemals dieſe Eigenheit an ihm?“ 

„Ich merkte wohl, daß er ſchnell zu ſchreiten pflegte.“ 

„Das war mehr als ein ſchnelles Schreiten, es muß, 
des Fiſchers Erzählung zufolge, faſt ein Laufen geweſen 
ſein, — und dabei ſah er über die Schulter zurück.“ 

„Das bemerkte ich nie, doch bei einem Mann von Ro⸗ 
bert Turolds Beſchaffenheit würde es mich nicht über⸗ 
raſchen.“ 


„Die rechte Hand ruhte auf der Uhr. Warum fragen 


„Fürchtete er Verfolgung, — verborgene Gefahr?“ 
„Das weiß ich nicht. Er mag an Platzangſt gelitten 
haben.“ 

„Was verurſacht Platzangſt?“ fragte Barrant. 

„Nervenzerrüttung, — eines der Symptome vorge⸗ 
ſchrittener Neuraſthenie.“ . 

„War Robert Turold Neuraſtheniker?“ 

„Sein Nervenſyſtem war durch die Monomanie einer 
fixen Idee reizbar und ſchwach geworden“, war die Ent⸗ 
gegnung. „Zuviel Konzentration auf ein Gebiet, fo daß 
alle andern menſchlichen Intereſſen ausgeſchaltet wurden.“ 

„Wie geht es Ihrer Patientin?“ gab Barrant dem Geu 
ſpräche eine plötzliche Wendung. 

„Welche Patientin meinen Sie, — Frau Thalaſſa?“ 
fragte Dr. Ravenſhaw einigermaßen überraſcht. 

„Ja, ich entnahm Ihrem Geſpräch mit Thalaſſa, daß 
Sie ſie ärztlich behandeln.“ f 

„Das tue ich ſeit Herrn Turolds Tod.“ 

„Sie iſt in ſeltſamer Verfaſſung“, meinte Barrant nach⸗ 
denklich. „Ich befragte ſie kürzlich über manches, konnte aber 
nichts von ihr erfahren. Ste ſcheint faſt verblödet zu ſein.“ 

„Ihre Intelligenz war nie überragend, und nun trägt 
ſie die Folgen eines argen Schreckens. Sie müßte gepflegt 
und überhaupt von hier ſortgebracht werden, doch ihrem 
Manne iſt das vollkommen gleichgültig.“ 

„Halten Sie ihren Zuſtand für beſſerungsfähig?“ 

„Es iſt unmöglich, das vorauszuſagen.“ 

„Wodurch wurde Ihrer Anſicht nach der Schreck ver- 
urſacht?“ a 

„Ich möchte auch hierüber nicht gern eine Meinung 
äußern“, ſagte Dr. Ravenſham ernſt. Er ſah im Sprechen 
nach ſeiner Uhr. „Ich muß nun gehen“, ſagte er. 

Vom Küchenfenſter aus beobachtete Thalaſſa ſie beide: 
er ſah den Arzt energiſch den Klippengrund durchſchreiten 
und ſah den Detektiv geſenkten Hauptes langſam durch das 
Moorland gehen. Als ſie verſchwunden waren, ſtand er- 
lauſchend fill. Oben durchſuchte der Anwalt das Arbeits- 
zimmer, und dies entriß ihn ſeinem Sinnen. Er ſchloß die 
Tür. Dann ſtand er und ſah in das Treppenhaus hinauf, 
unentſchloſſen und müde. 

22. Kapitel. 

Oben durchſtöberte Herr Brimsdownu unentwegt die Pa⸗ 
piere Robert Turolds nach den Belegen für die Behaup⸗ 
tung, die jener bezüglich ſeiner Ehe aufgeſtellt hatte. Der 
Anwalt glaubte an ihr Beſtehen, und daß er ſie nicht fand, 
brachte ihm die verſpätete Erkenntuis, daß auch er ſehn⸗ 
lichſt gehofft hatte, Syſily ſei unſchuldig. In Erinnerung 
an ihre Züge hatte er dieſe geheime Hoffnung genährt. 
Nicht gefühlsmäßig geſchah dies (ſo dachte Herr Brims⸗ 
down). Vielmehr aus der Weltweisheit des Mannes 
heraus, deſſen Beruf ihn angehalten hatte, im Menſchen⸗ 
antlitz leſen zu lernen. Siſilys Geſicht, das er ſich nun ver: 
gegenwärtigte, hatte an jenem Abend in Paddington traurig 
und ein wenig ſurchtſam dreingeblickt, doch in feinem 
klaren Ausdruck lag nichts Böſes. 

Das Verſchwinden gewiſſer Dokumente aber, die 
offenbar aus dieſem Zimmer hinweggebracht worden waren, 
wog im Beweisverfahren gegen Siſily ſchwerer als ihr un. 
ſchuldsvoller Blick. Doch es erklärte beiſpielsweiſe nicht die 
Abdrücke am Arm des Toten und feinen verfpätet auge⸗ 
langten Brief. Der Brief! Wie war er zu erklären? War 
er nicht ein ebenſo triftiger Beweis für Siſilys Schuldloſig⸗ 
keit, wies er nicht deutlich auf eine verborgene Rächergeſtalt, 
die Robert Turold zwar früh genug bemerkt hatte, um 
Todesahnung zu empfinden, wohl aber zu ſpät, um das 
Verhängnis abwenden zu können? b 

Es gab noch andere Dinge zu bedenken. Was bedeutete 
das ſchlaue, heimliche Zeichen, mit dem Auſtin Turold an 
jenem Nachmittag ſeinem Sohn zugewinkt hatte? Eine 
Warnung offenbar, — doch zu welchem Zweck? Herrn 
Brimsdown war dies unerfindlich. Bei Betrachtung jenes 
Zwiſchenfalles mußte er des ruheloſen, unglücklichen jungen 
Mannes gedenken, der, im Nebenzimmer am Bettrand 
ſtehend, ihm die Spuren am Arm des Toten gewieſen hatte. 
Selbſt während ſeiner heftigen Beteuerung von Siſilys 
Unſchuld Hatte Brimsdown den Eindruck, daß er etwas ver⸗ 
ſchweige. Was wußte Charles Turold? War ſein Vater 


Mitwiſſer des Geheimniſſes? Herr Brimsdown wußte keine 
Antwort auf dieſe Fragen, doch ihn betäubte ſchier die Flut 
anderer Gedanken und Zweifel, die ſie in ihm auslöſten. 
Er überlegte, daß die Turolds, Vater und Sohn, ſchließlich 
diejenigen waren, die aus dem Tod ihres Verwandten den 
größten Vorteil zogen. Der Vater kam unerwartet in den 
Beſitz eines anſehnlichen Vermögens, das ſpäter dann auf 
den Sohn überging. Und Auſtin Turold war ſcheinbar nicht 
sonderlich geneigt, ſeines Bruders Bemühungen zur Er⸗ 
langung der Baronie fortzuſetzen. - a 

Dies waren unwiderlegliche Tatſachen. Wohin aber 
mußten ſie führen? Das Argerliche war, daß die Einzel⸗ 
heiten des Falles, ſoweit ſie bekannt waren, ſich nicht glaub⸗ 
haft aneinander reihten. Es gab viel, das noch verborgen 
lag, — devon war Herr Brimsdown überzeugt. 

Das Geräuſch einer geöffneten Tür und ein Schatten 
auf der Schwelle ſchreckten ihn aus ſeinem Sinnen. Er 
ſchaute auf und ſah Thalaſſa, der ins Zimmer trat, den 
Blick auf ihn gerichtet. : 

„Nun, Thalaſſa,“ ſagte er, „was wollen Sie?“ 

„Sie etwas fragen“, war die Antwort. „Und zwar 
dieſes: Jeder iſt nun auf ſich geſtellt, — ſeit er ging.“ Er 
wies mit dem Daumen in die Richtung des Nebenzimmers. 
„Er mietete dies Haus für ein Jahr, und für ſo lang wird 
wohl die Miete bezahlt ſein. Darf ich ein wenig hier⸗ 
bleiben? Ich glaube, es liegt an Ihnen, ja oder nein zu 
Tagen.” ‚ 
(Fortſetzung folgt.) 


Abenteuer in Monte Carlo. 


Skizze von Paul Elbogen. 


Nein, ſo weit war Peter nicht. Was konnte ſchließlich 
geſchehen, auch wenn der letzte Frank verſpielt war, ver⸗ 
ſchlungen von dieſer Höllenmaſchine da drinnen im Caſino. 
Noch hatte er ſeine kleine ſüße Frau, die nun ruhig neben 
ihm auf der Bank ſchlief, ermüdet von der Aufregung und 
dem Trubel dieſes Abends. Nein, nicht erſchießen, nicht auf⸗ 
hängen — man war jung und luſtig, obwohl man alſo dieſe 
achttauſend Franken verloren hatte. Er würde für ſich und 
Bianca die „Viatique“ verlangen und mit langer Naſe heim⸗ 
fahren, ſtatt die große Italien⸗ und Agyptenreiſe zu unter⸗ 
nehmen. Na, keine ſchöne Hochzeitsfahrt, die an der erſten 
Station abriß! Er atmete tief und ſtöhnend auf. 

Da kam durch das Halbdunkel des Parks eine kleine, 
gebückte Geſtalt auf ihn zu, ein ſehr alter Herr: „Geſtatten 
Sie, daß ich mich neben Sie ſetze, junger Herr“. Seine 
Stimme klang dünn und gleichſam durchſcheinend. Er ſetzte 
ſich mühſam, Bianca war bei ſeinen erſten Worten erwacht. 
„Ich heiße Milhaud, wohne im „Des Princes“. Ich habe 
geſehen, daß Sie viel verloren haben. Sie können mir einen 
Gefallen tun und ſich ſelbſt auch.“ Peter wollte mit abweiſen⸗ 
der Gebärde aufſtehen. „Nur keine Angſt, junger Herr“, der 
Greis putzte geſchloſſenen Auges die Brille, „nichts Ehren- 
rühriges, ganz einfach, eins, zwei, drei, ich bitte Sie, mir 
Ihre Jugend für ein paar Abende zu leihen, für mich zu 
ſpielen. Ich habe ein unfehlbares Syſtem heute nach Jahren 
entdeckt, aber ich bin 76, zu alt, zu nervös, Sie verſtehen? 
Ich gebe Ihnen Geld, ſoviel Sie wollen. Was Sie gewin⸗ 
nen, gehört natürlich nicht Ihnen, aber ich gebe Ihnen zehn 
Prozent. Das iſt doch anſtändig für ein riſikoloſes Ge⸗ 
ſchäft, nicht wahr?“ 

Peter war aufgeſprungen: „Sie machen ſich doch zweifel⸗ 
los einen Spaß mit mir, verehrter Greis“, lachte er. „So 
etwas gibt es doch nicht, wie?“ Die junge Frau lachte nun 
auch: „Warum, Peterchen? Ich finde den Vorſchlag Mon⸗ 
ſieur Milhauds unwahrſcheinlich, aber möglich. Ach, ſpielen, 
wieder ſpielen! Und mit viel Geld! Herrlich! Vielleicht 
gewinnen wir, ja wir werden ſicher gewinnen und dieſe ekel⸗ 
hafte Viatique nicht brauchen!“ 2 f 

„Gut“, Peter ergriff die Hand des Alten, „ich will es 
verſuchen. Wann können wir beginnen?“ Der Greis voll⸗ 
führte eine theatraliſche Geſte gegen das Caſino hin: „Jetzt, 
wenn Sie wollen. Es iſt erſt zwölf Uhr“, — „Eben überlege 
ich mir, ſagenumwobener Wohltäter, daß ich ja das Geld 
habe und Sie mich alſo nicht einmal um die zehn Prozent 
prellen können. Wenn ich Ihnen aber mit dem Geld durch⸗ 


brenne?“ — „Oh, ich ſehe Ihnen an, daß Sie einen alten 
Mann nicht betrügen werden. So, hier ſind vorläufig hun⸗ 
derttauſend Franken, kaufen Sie ſich Plaques dafür! Hier 
iſt ein Papier. Auf dem ſteht, wie Sie zu ſetzen haben. Sehr 
einfach. Sie verdoppeln immer bis zum Höchſtſatz, dann gibt 
es ein paar kleine Abweichungen. Das iſt alles. Ich werde 
in den erſten Minuten hinter Ihnen ſein, dann finden Sie 
mich im Hotel: Milhaud, Marcell Milhaud, Zimmer 178. 
Gehen wir!“ — 4 


Peter ſaß neben ſeiner Frau am Roulettetiſch. In ſeinem 
jungen Geſicht war ein erſtauntes und unbeſchreibliches hei⸗ 
teres Lachen erſtarrt. Er gewann und verlor abwechſelnd. 
Milhaud hatte ihm zugenickt und war dann verſchwunden, 
als er ſah, daß Peter ſeine Sache richtig machte. Nun be⸗ 
gann eine Glücksſerie: Er gewann, gewann, gewann, zehn⸗ 
tauſend, zwanzigtauſend, vierzig⸗, fünfzig⸗, achtzigtauſend. 
Längſt hatte er die hunderttauſend verdoppelt. Der halbe 
Tiſch ſetzte ihm nach, Bianca berührte ſeinen Arm. Er 
fühlte, wie ſie bebte. Wie war es denn anders möglich! Er 
konnte immer verdoppeln, begann mit fünf, ſetzte, wenn er 
verlor, zehn, dann zwanzig, vierzig, achtzig, hundertſechzig 
bis zum Höchſtſatz. Das konnten wenige. Und wie ſelten 
kam eine Serie, die ihn den Höchſtſatz verlieren ließ! Wie⸗ 
viel Uhr war es? Gleichgültig! Weiterſetzen! Laufe Kü⸗ 
gelchen, zehn Prozent gehören mir von dieſem Wundergeld. 
„Nur Ziffern“, hatte der Alte gejagt. Peter ſetzte ſein Ge⸗ 
burtsdatum, das ſeiner Frau, ſeinen Hochzeitstag (vor acht 
Tagen). Was nun? Wann war die Mutter geboren? Am 
18. Mai. Alſo: Achtzehn. Fünf Franken, zehn, zwanzig, 
vierzig, achtzig, hundertſechzig, dreihundertzwanzig. Der 
ganze Tiſch, ſogar der Croupier ſah auf die beiden jungen 
Leute, die unermeßlich reich ſein mußten, vielleicht Kinder 
von Dollarmillionären. Sechshundertvierzig verloren, 
Wahnſinn, nur auf einzelne Ziffern zu ſetzen! Von ſechs⸗ 
unddreißig mußte gerade dieſe eine kommen? War ja nicht 
ſein eigenes Geld, gehörte ja dem Herrn Märchenonkel. 
Wieder verdoppeln! Tauſendachtzig auf Ziffer Achtzehn! 
Die Kugel rollte, rollte, rollte .. „Achtzehn“, ſagte der 
Croupier mit ſeiner halblauten Geſchäftsſtimme, der einzig 
unerregten im Saale, und ſchob Peter ſechsunddreißigmal 
ſeinen Einſatz mit der Harke hin. Faſt dreihunderttauſend 
Franken lagen vor ihm. Es flimmerte ein wenig vor ſeinen 
Augen, aber es war nicht der Glanz des Metalls. Weiter⸗ 
ſpielen! Bianca hatte ſeinen Arm umklammert. Ihr Atem 
hauchte an ſeinem Ohre. Der ganze Tiſch war elektriſch ge⸗ 
laden. Noch ſpielten einige ganz harte Spieler ihr Syſtem. 
Aber die Meiſten ſetzten Peter nach. Und er gewann wieder, 
nachdem er etwa fünfzigtauſend verloren hatte. Gewann, 
gewann und ſtand um vier Uhr morgens wankend auf, 
hängte ſich in ſeine kleine Frau ein, hörte nicht die ihm nach⸗ 
gerufenen Scherze und Glückwünſche, nicht die Stimmen der 
Bettler, ſprach kein Wort, ſchwankte, etwa eine halbe Million 
unter dem Arm, hinaus aus dieſem Inferno, in die Luft, 
unter den ſchwarzen Himmel und fiel draußen lachend und 
nervös kichernd auf eine Bank im Palmenſchatten. Bianca 
umarmte ihn, ihr Geſichtchen war bleich im Mondenſchein: 
„Wir müſſen morgen früh ſofort im Hotel das Geld ab⸗ 
liefern“ — „Natürlich, kleines Mädchen, am liebſten würde 
ich's ſofort hintragen, aber der alte Vogel ſchläft doch längſt 
feſt und friedlich.“ — „Nein — ich habe Sie erwartet“, die 
Stimme des Greiſes, brüchig wie Marienglas, tönte hinter 
ihnen. „Bitte nur um den Gewinnſt, hunderttauſend blei⸗ 
ben für morgen, vierzigtauſendzweihundertzwölf Franken 
ſind Ihr Verdienſt, ich glaube mich nicht verrechnet zu ha⸗ 
ben.“ Peter und Bianca waren aufgefahren: „Ja, ſtehen 
Sie denn mit dem Satan im Bunde, oder ſind Sie es ſelbſt? 
Ich habe doch nichts mit Blut unterſchrieben!“ Der Alte 


kicherte: „Ich habe Ihnen nicht ganz getraut und bin in der 


Nähe des Tiſches geblieben.“ Peter zählte das Geld auf die 
Bank, ihm blieb wirklich ungefähr die Summe, die Milhaud 
genannt hatte. „Ich wollte Sie nur verblüffen, junger 
Herr“, lachte der Greis, „alſo, auf morgen?“ — „Nein“, Pe⸗ 
ter wollte nicht. „Danke, nein, ſeien Sie mir nicht böſe, 
Monſieur Milhaud, aber wir haben genug. Wir ſind auf 
der Hochzeitsreiſe, wir wollen nach Agypten oder Algerien, 
über Sizilien oder Marſeille. Mir iſt das Ganze zu auf⸗ 
regend. Vielen Dank für Ihre Freundlichkeit!“ Der Alte 
zuckte die mageren Schultern: „Muß ich mich nach einem 
anderen Mitarbeiter umſehen. Schade! Wer weiß, ob man 
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mich armen alten Mann nicht betrügen wird. Na — beiten | 


Dank, und gute Reiſe!“ Er trippelte an ſeinem dicken Stock 
davon. Peter und Bianca ſahen einander an. Wenn das 
nicht das tollſte Abenteuer war! Sie nahmen ſofort ein 
Zimmer in einem erſten Hotel, nicht im „Des Princes“, wo 
Milhaud wohnte, und fuhren tags darauf über Genua nach 
dem Süden: außer den italieniſchen Nichtstuern vor den 
Kaffeehäuſern waren ſie die glücklichſten Menſchen unter 
dieſer gelb flammenden Sonne. — f 

Viele Monate ſpäter laſen ſie in einer deutſchen Zeitung 
folgende Notiz: 

Emanuele Gaspard Conti 
in Monte Carlo verhaftet! ; 

Man hat ſoeben den Chef der großen Verbrecherbande, 
deren einzelne Mitglieder noch unbekannt ſind, in Monte 
Carlo verhaftet. Contt, der auch unter dem Namen Mil⸗ 
haud auftrat, und angeblich ganz einfach Duval heißt, hatte 
falſches franzöſiſches Geld hergeſtellt (wie und wo iſt noch 
fraglich) und es nicht auf die riskante gewöhnliche Art in 
Umlauf geſetzt, ſondern er war auf die folgende originelle 
Idee gekommen: er machte ſich an arme Teufel heran, die 
ihr ganzes Geld verſpielt hatten, und bat ſie, für ihn, der in 
der Maske eines Greiſes auftrat, zu ſpielen. Er ſtellte 
ihnen eine große Summe zur Verfügung, zehn Prozent des 
Gewinnſtes gehörten ihnen. Er muß auf dieſe Weiſe Mil⸗ 
lionen verdient haben, die man allerdings nur zum Teil bei 
ihm fand. In ſeinen Aufzeichnungen haben ſich viele Namen 
ſolcher Helfer feſtſtellen laſſen, ſo ein Michel, ein René, eine 
Charlotte, ein Peter, ein „Herr X“ uſw. Es iſt aber unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß ſich dieſe Leute, die im guten Glauben gehan⸗ 
delt haben dürften, melden werden. Die Polizei ...“ 
8 Peter küßte ſeine Frau auf den Mund: „Mädchen! 
Weiß der Himmel, daß das unwahrſcheinlich iſt! Wir haben 
unſere Hochzeitsreiſe im „guten Glauben“ ehrlich und ſehr 
aufregend verdient. Aber ſehr!“ 


Das Geheimnis von Thermet. 
Das Schloß der gräflichen Familie Thermet in der 
Nähe von Lyon iſt vor kurzem von einem amerikaniſchen 
Millionär erworben worden. Mit dieſem Schloß iſt eine 
romantiſche Geſchichte verknüpft, die, wie man be⸗ 
hauptet, nicht zuletzt dazu beitrug, daß der Amerikaner 
das alte Schloß erwarb. Im Jahre 1827 wurde in Lyon 
eine Verſchwörung gegen den demals regierenden König 
Karl X. entdeckt. Als die Verſchwörer ſich unſicher fühlten, 
flüchteten fie ins Ausland. Nur der junge Dichter St. Cray 
hatte keine Zeit, ſich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen. Es 
blieb ihm nichts anderes übrig, als ſich, jung und ſchön wie 
er war, als Mädchen zu verkleiden; in dieſer Verkleidung 
gelang es ihm, unter den Augen der Soldaten, die auf Be⸗ 
fehl des Königs Lyon beſetzten, zu flüchten. Der junge Ver⸗ 
ſchwörer ſuchte das Schloß der Gräfin Thermet auf. Die 
Gräfin, durch ihre Schönheit und Intelligenz bekannt, führte 


eine Scheidungsklage gegen ihren Mann, durfte aber vor 


Ausgang des Prozeſſes ihr Schloß nicht verlaſſen. Die 
Gräfin engagierte das vermeintliche junge Mädchen als 
Kammerzofe. St. Cray eröffnete ſeiner Retterin, wer er 
fei. Die Gräfin gab ihm das Wort, ihn unter keinen Um⸗ 
ſtänden zu verraten. St. Cray verliebte ſich in die ſchöne 
Gräfin, die mit ihm nach England flüchten wollte . 


Eines Tages wurde dennoch der Aufenthalt des ſteck⸗ 


brieflich verfolgten Verbrechers durch Indiskretion des 
Dienſtperſonals der Polizei mitgeteilt. Soldaten erſchienen 
vor dem Schloß und beſetzten alle Ausgänge. Die Gräfin 
drückte auf einen Knopf in ihrem Schlafzimmer, worauf 
ſich ein großer Spiegel wendete. In dem Verſteck ſollte der 
Geliebte warten, bis die Hausſuchung zu Ende war. 
Mittels einer Schnur konnte man ein geheimes Fenſter 
öſſnen, denn ſonſt wäre der Juſaſſe des Verſtecks unweiger⸗ 
lich dem Erſtickungstod preisgegeben worden. Kaum hatte 
ſich St. Cray hinter dem Spiegel verſteckt, als die Soldaten 
in das Schlafzimmer eindrangen. Auf die Frage des 
Offiziers, der den Aufenthalt des Geſuchten wiſſen wollte, 
erwiderte die Gräfin: „Finden Sie ihn, wenn Sie können.“ 
Der Offizier ließ die Gräfin von drei Soldaten bewachen, 
und unternahm eine Hausſuchung, die die ganze Nacht in 
Anſpruch nahm. Der Verfolgte wurde nicht gefunden, die 


Gräfin aber verhaftet und nach Paris überführt, wo ſie drei 
Jahre in ſtrengſter Einzelhaft verbrachte. 

Als die Revolution des Jahres 1830 Karl X. ſtürzte, 
wurde die Gräfin Thermet freigelaſſen. Ihr Scheidungs⸗ 
prozeß war inzwiſchen beendet, und Graf Thermet hatte be⸗ 
reits eine andere geheiratet Die Gräfin wartete auf St. 
Cray, denn ſie war feſt überzeugt, daß er das Verſteck verlaſſen 
hatte. — Im Innern desſelben befand ſich nämlich ein an⸗ 
derer Knopf, der das Offnen der Tür von innen veranlaßte. 
Der Name St. Cray ſtand in allen Zeitungen. Die Gräfin 
ſuchte eine Verſammlung auf, in der ihr Geliebter auftreten 
ſollte, und ſie konnte ſich überzeugen, daß ein Uſurpator ſich 
den Namen St. Crays angenommen hatte . Der richtige 
St. Cray war verſchwunden. Enttäuſcht kehrte die Gräfin 
in ihr Schloß zurück. Eines Tages drückte ſie in Ge⸗ 
danken den Knopf der Spiegeltür. Die Tür öffnete ſich, und 
fie ſah ein Skelett in dem Anzug einer. Bäuerin. An der 
Innenwand konnte die Gräfin folgende Worte leſen: Die 
Schnur iſt zerriſfen. Ich kann das Fenſter nicht öffnen. 
Ich erſticke und denke an Dich. Lebe wohl!“ 
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* Der Gedächtnisloſe mit dem Glasſchneider. Bei ihrer 
Suche nach den Verbrechern, die in wenigen Tagen mehr 
als tauſend große Spiegelſcheiben Londoner Geſchäftshäuſer 
zerſchnitten haben, ſtieß die Polizei auch auf einen ver⸗ 
dächtigen Mann, der ſein Erinnerungsvermögen verloren 
haben wollte. Es war für die Polizei ſehr ſpannend, ſeine 
Erzählung anzuhören, daß er nicht wiſſe, wie er in eine 
elektriſche Straßenbahn gekommen ſei, während er doch mit 
ſeinem Motorrad ſeine Wohnung verlaſſen habe. Für noch 
wichtiger aber hielt die Polizei einen Glasſchneider, der ihr 
bei der Durchſuchung der Taſchen des Gedächtnisloſen in 
die Hand fiel. Die Polizei glaubte ſich ſchon an der Wurzel 
alles übels, aber der Mann erklärte ſeelenruhig, daß ihm 
der Sinn des in ſeinem Beſitz gefundenen Inſtrumentes 
nicht klar ſei. Auch der Polizeirichter konnte zu nächſt gar 
nichts mit ihm anfangen. Erſt am nächſten Tage wußte der 
Mann mitzuteilen, daß er Stickells heiße und aus einem 
Londoner Vorort ſtamme. Nun erinnerte er ſich auch, daß 
er den Glasſchneider einmal gebraucht habe, um für einen 
Steinkrug mit eingemachten Bohnen einen Deckel aus einer 
zerbrochenen Fenſterſcheibe auszuſchneiden. Der Mann 
mußte ſchließlich ſeiner Familie ſofort wieder ausgeliefert 
werden, weil ſich alle ſeine nach und nach in ſein Gedächtnis 
zurückkommenden Angaben als wahr herausſtellten. Es lag 
ein ſonderbarer Fall von Gedächtnisverluſt vor. 


* Die Regenwurmfarm von Alhambra. Ein recht eigen⸗ 
artiges, aber deshalb nicht weniger einträgliches Gewerbe 
betreibt ein Regenwurmzüchter in Alhambra (Kalifornien), 
Obgleich ſeine „Farm“ erſt dreieinhalb Jahre beſteht, wur⸗ 
den in dieſer „Saiſon“ bereits mehr als eine halbe Million 


Regenwürmer abgeſetzt. Die Tiere erhalten als einziges 


Futter Maismehl. Wenn ſie ſo weit herangewachſen ſind, 
daß ſie für den Markt „reif“ werden, wozu etwa zwei Jahre 
erforderlich ſind, ſteckt man ſie, in Moos verpackt, in Blech⸗ 
doſen nach Art der Konſervenbüchſen, worin ſie, ohne weite⸗ 
rer Pflege zu bedürfen, ſechs Wochen und länger leben 
können. Die Farm iſt heute ſchon imſtande, den halben Be⸗ 
darf der Vereinigten Staaten an Regenwürmern zu decken. 


E Lußiige Kundſchau |) 


* Das Geheimnis. „Du, Elly, iſt das wahr, daß Lilly 
einen geheimen Kummer hat?“ — „Aber natürlich! Hat ſie 
dir denn noch nicht davon erzählt?“ 

6 

* Relativ. Die Feldmann läßt das Protzen nicht. 
„Früher hatte ich drei Dienſtmädchen“, ſagte ſie. — Meint 
Runks: „Hintereinander.“ 
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